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unglücks fall. 


In Mekklenburg liegt ein Oertchen, 
Das Handel mit Och ſen führt; 
Das letzte von feinen Häufern 
Die Preußiſche Grenze berührt, 


Und da es dem Nachbarlande 
So außergewoͤhnlich nah, 

So zitterten alle Bewohner 
Gar ſehr vor der Cholera. 


Man las von ihrer Verſchleppung i 
In jedem Zeitungsblatt, 

Streng war drum Fremden verpoͤnet 
Der Eingang in die Stadt. — 


Doch jenes Letzte der Häufer, 
Es iſt nicht gut im Stand: 

Vor ihm ſteht auf dem Geruͤſte 
Ein Maurer mit tpätiger Hand. 

Der arbeitet fleißig und froͤhlich, 
Doch plotzlich, weh! Fl was geſchieht! — 

Er ſtürzt von den Brettern hinunter 
Auf's Preußiſche Grundgebiet. 

An Kopf und Fuͤßen befhädigt, 
Stoͤßt $ammertöne er aus; 

Es hoͤren's zwei Männer, die wollen 
Den Armen ſchnell tragen nach Haus. 


Wie aber der Grenzbeamte 
Des Staͤdtchens die Keckheit erſchaut, 
Da koͤmmt er mit langem Spieße 
Herbei und verkündet laut: 
„Zurück, ſonſt ſeid ihr des Todes, 
„Im Namen des hohen Raths! 
Der Maurer muß drüben nun halten 


2 „Drei Wochen erſt Contumaz!“ — 


— — — 


Ae r i 0 
(Fortſetzung.) 


Wie aber war es moͤglich geweſen? was 
wollte Maximilian mit dieſem Bilde ihres 
verlornen Gluͤckes? wollte er ihr vorwer⸗ 
ſen, daß ſie es zu lange verleugnete und 
ſie an die Trennung mahnen, die ihnen 
bevorſtand? Was er auch wollte, ſie ver⸗ 
gaß es im Anſchauen und bald war kein 
Gedanke, keine Erinnerung und kein Wunſch 
in ihrer Seele, als die Sehnſucht nach 
dem theuern Pfande ihrer erſten Liebe. 
Die Dammtung kam; fo. wie fie tiefer 
ſank und ihre Blicke die Umriſſe des Bil⸗ 
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des nicht mehr zu unterſcheiden vermoch⸗ 
ten, obgleich ſie die Augen nicht davon 
abgewandt hatte und ihm gegenüber auf 
den Knieen lag, ſeit ſie ihre Frauen, als 
der Ruhe beduͤrftig entfernt hatte, durch 
zitterte ein leiſer Klang die Luft, zwiſchen 
ihr und dem Bilde ſchwebte ein Schatten 
und fie erküunte an den weißen wallenden 
Schleiern die geiſtige Warnerin jenes 
Abends, deren Geſtalt nach und nach deut⸗ 
licher in einem fanften Lichte hervortrat, 
als die ſchon einmal gehörte Stimme leiſe 
begann: Fuͤrchte mich nicht, Alexia! ich 
liebe in Dir eine der künftigen Muͤtter 
meines Stammes! Gräfin von Roſenberg, 
fuͤrchte die Ahnfrau nicht! fie ſchaut in 
Deine Vergangenheit, lieſ't in Deinem Her⸗ 
zen und ſieht uͤber Gräbern den Stern 
aufgehen, der Deiner Zukunſt leuchtet. 
Folge Deinem Gefuͤhl: wenn ich Dir wier 
der erſcheinen darf, dann wirſt Du ganz 
glücklich ſein! l \ 
Sie war verſchwunden. Alexia's bes 
taͤubter Geiſt empfand kein Grauen, ſo 
raͤthſelhaft die Mahnung der unſichtbaren 
Welt erklungen war; aber ein tiefer, neu 
erweckter Schmerz erfüllte ihre Seele, und 
ſie weinte ſich in den Schlummer, aus 
dem ſie erwachte, um mit dem Morgen⸗ 
lichte auf's Neue das Bild zu betrachten, 
vor welchem Maximilian fie überrafchte. 
Ihrem Dank, ihren Fragen zu antworten, 
veemochte er kaum, aber er beftätigte all⸗ 
mählich die Ahnung ihres Herzens, daß 
fie kein Idea, ſondern den Gegenſtand 
ihrer tauſend verſchwiegenen Sorgen und 
Thränen ihrer heiligſten Sehnſucht vor 
ſich ſahe, und daß es ihm gelungen fei, 
die Kleine unter fremden Namen zu ſehen 
und ihr Bild zu erhalten, welches er der 
Mutter zu bringen gewunſcht habe. 
Er hatte fie gefehen, geſprochen, fie leb. 


lichen! ein heiliger 


te, ein glückliches harmloſes Kind! Unend⸗ 
liche Fragen draͤngten ſich auf die Lippen 
der Mutter, die alles, ſelbſt ihr Geheim⸗ 
niß vergeſſen haben wuͤrde, wenn auch 
Maximilians Vorſicht nicht alle Zeugen 
entfernt hatte. 

Wuͤrden Sie Kraft gewinnen, noch mehr 
Freude zu ertragen? — ſprach er endlich, 
und als ſie erblaßte, ſchlang er den Arm 
um fie, fie gleichſam ſtuͤtzen wollend — 
Würden Sie Wahrheit ſehen koͤnnen, wo 
ſchon das todte Spiel der Farben Ihre 
ganze Seele erregt? 

Ja, ja! — ſtammelte ſie — nur keine 
Zoͤgerung, und bei Allem was Ihnen hei⸗ 
lig iſt, keine Taͤuſchung! a 

Beim hoͤchſten Gott! Wahrheit! — rief 
er, ließ fie, die ſich zitternd an ihm aufs 
recht hielt, auf einen Seſſel nieder, eilte 
hinaus und kam nach einigen Augenblicken 
zurück, das Kind an's Herz der Mutter zu 
legen. Nichts von der Seligkeit der Gluͤck⸗ 
Schleier decke das 
Allerheiligſte! TR i 

Maximilian hatte, ohne daß ſie es ahn⸗ 
te, was ſie ſelbſt wußte, von ihr erforſcht, 
auf dieſem Grunde weiter bauend Sterne 
und irdiſche Verhaͤltniſſe zuſammengehal⸗ 
ten, keine Koſten, keine Muͤhe geſpart; 
es war ihm endlich gelungen, alle Schwie⸗ 
tigkeiten zu uͤberwinden, und er hatte es 
wohl mit Recht für den größten Beweis 
feiner Liebe gehalten, dem beben ſeiner ſtill 
Geliebten ein Gluck wieder zu geben, wel⸗ 
ches fie nur zu ſehr an eine Vergangen⸗ 
beit u. an Pflichten mahnen mußte, die ſei⸗ 
nen Wunſchen entgegenſtanden. Er wollte 
die kleine Clara in der Einfamfeit von 
Roſenberg erziehen laſſen, um Alexia 
durch ihren Anblick zu erfreuen und ihr 
die Öftern Nachrichten von dem Ergehen 
des Kindes, wo fie auch fein möchte, durch 
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feine Vermittelung zu erleichtern. Die all⸗ 
zulebhaſte Liebe der Mutter hoffte er durch 
ihre Klugheit und Selbſtbeherrſchung mas 
ßigen zu koͤnnen und ſah durch ihren Ver⸗ 
ein wenigſtens das Verlangen in kloͤſter⸗ 
lichen Mauern zu leben, um Clara näher 
zu ſein, in eine ungewiſſe Ferne geſchoben, 
die tauſend guͤnſtige Ereigniſſe herbeiſuͤh⸗ 
ren konnte. Ba 

Zu ſehr hatte Fedor's Liebe und der 
kurze Traum ihrer Ehe den Charakter der 
Leidenſchaft getragen, zu jung waren Bei, 
de geweſen, um in ihrem Herzen ein Ge⸗ 
fuͤhl zu wecken, das keine Zeit, fein Gram, 
kein neues, ruhigeres Gluͤck hätte verwi⸗ 
ſchen koͤnnen, der ſchoͤnſte bluͤhendſte Le⸗ 
benstraum war in dieſen Tagen jugendlie 
cher Liebe vorübergegangen, ſie waren ein 
Rauſch geweſen, dem ein ſchmerzliches Er⸗ 
wachen folgte. Jahre des Kummers hat» 
ten ſchoͤne Augenblicke aufgewogen, und 
nun fie ihr Kind nicht mehr von ſich ge⸗ 
trennt, durch fremde, nein! durch Freun⸗ 
des Großmuth ſich mit einem Leben zurück⸗ 
gegeben ſah, das doch ſchoͤn zu nennen 
iſt mit ſeinen wechſelnden lichtern und 
Farben, trat wohl die Vergangenheit vor 
der Gegenwart zurück und der Scheingatte 
fand hoͤher in ihrem Herzen als Clara's 
Vater. 88 

Oft beengte ihr Verhaͤltniß indeſſen Bei, 
de aufs peinlichfte, je mehr fie wortlos 
verſtanden, daß ſie ſich liebten: keiner 
batte den Muth, der zur Trennung nörhig 
werdenden Schritte zu erwähnen, keiner 
wagte es, ſich dem andern zu nähern; fie 
ſuchten und flohen ſich immer; vereinten 
ihre Erinnerungrn, nannten Fedor's und 
Adelma's Namen mit Wünſchen der Sehn, 


ſucht und meinten — Maximilian und 


lexia! | 
f Ale ſie eines Morgens von einem Spa⸗ 


ziergange in den Bergen zurückkehrten, 
befremdete fie eine ungewöhnliche Unruhe 
im Schloſſe. Der Kaſtellan kam ihnen 
entgegen und nach einigen leiſe mit dem 
Grafen gewechſelten Worten rief dieſer: 
Adelma! ließ den Arm ſeiner Gemahlin 
108 und ſtürſte voran. — Langſam folgte 
fie, Clara an der Hand, die ihr überall 
folgte, und Thränen umdunkelten ihre Aus 
gen, als ſie in die Halle trat, wo eine 
Fremde weinend in den Armen des Gra⸗ 
fen lag, die ſich bei ihrem Erſcheinen em» 
porriß und lange, forſchende Blicke auf fie 


heſtete. 


Er iſt frei, Adelma! — ſprach Alexia, 
ſtolz auf ſie zu tretend — frei wie damals, 
ich war niemals die Gattin des Grafen 
von Roſenberg und weiche willig ſeiner 
Braut, wenn ſie den erborgten Namen zu 
fordern koͤmmt! — damit wollte ſie ſich 
entfernen. 

Bleib’! — rief Jene — bleib), 
Wittwe, und hoͤre mich! 

Fedor! wiederholte dieſe und ſank neben 
dem Kinde nieder, das der Graf den Die 
nerinnen übergab, und ſchnell zuruͤckkehrend 
ſeine ganze Sorge auf Alexia wandte, 
wobei ihn Adelma ſchweigend unterſtuͤtzte, 
bis fie die Augen aufſchlug und, als fähe 
ſie nun nichts anders mehr auf der Welt, 
nach Clara verlangte. Maximilian's Bits 
ten bewogen ſie jedoch bald, ſich mit Adel⸗ 
ma in ihre Zimmer zurückzuziehen, wo die 
beiden Frauen, deren Schickſale ſo viele 
wunderbare Bande verknuͤpſten, ſich ver⸗ 
trauend ausſprachen und ihre Thraͤnen vers 
eint dem Andenken des Geliebten floſſen. 

Ina-Adelma's treue Sorge hätte die 
Geneſung herbeigeführt, wenn fie von hör 
herer Hand beſtimmt geweſen wäre, Geis 
ne Wunden heilten zwar, aber der Keim 
des Todes blieb in dem verletzten Innern 


Fedor's 
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zuruͤck und entwickelte ſich ſchneller in der 
Gluth jener füdlichen Zone, die dem Leben 
wie dem Tode eine unumſchraͤnkte Macht 
und gleiche Rechte eingeräume hat. So— 
bald er einigermaßen zur Beſinnung zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, hatte er das Band ver⸗ 
mißt, an welchem ſein Kleinod befeſtigt 
war, es von Hugo, von Adelma verlangt, 
und ſeinen Bitten nicht widerſtrebend, gab 
fie es ihm zurück; er verſank in Betrach⸗ 
tung des Bildes und ſah uͤberraſcht da= 
von weg auf die heißen Thränen, die den 
ſchoͤnen Augen feiner treuen Pflegerin ent» 
ſtroͤmten. 


Ich liebe Dich wie ſie, aber ſie iſt un⸗ 
gluͤcklicher als Du, — ſprach er matt — 
goͤnne ihr mein Andenken; ach! es iſt 
wenig, gar nichts fuͤr Alles, was ſie mir 


geopfert hat. 


Sprich nicht, Fedor! — bat ſie — ich 
leſe in Deinen Augen, daß Du mich jetzt 
nicht verſtoßen wirſt, und mehr verlangt 
Ina nicht! zu glücklich, Dich wieder ger 
neſen zu ſehen. 

Er machte eine verneinende Bewegung, 
hauchte unhoͤrbar den Namen feiner Ger 
liebten und entſchlummerte. Nach einigen 
Stunden trat Huge ein und fand ihn 
aufs Neue im Anſchaun der geliebten 
Züge vertieft; er beugte ſich uͤber ihn und 
Jener wollte das Bild anfaͤnglich verber⸗ 


gen, als er den Freund aber raſch zuruͤck⸗ 


. 


treten fa, reichte er es ihm hin und ſagte: 


Kein Gepeimnig mehr zwiſchen uns! 

Adelma fiel ihm in den Arm und rief: 
Was thuſt Du, Heer? uch! Du weißt 
nicht — f 

Er ſoll ſie ſehen! — wiederholte er 
heftig — Kein Geheimniß mehr zwiſch en 
uns. 

Alexia! rief Hugo, 


und Du kennſt fie? — ſeuſzte der 
Kranke — Ja, ſie iſt ein Engel! 

Ich liebte ſie fo gluͤhend, und für einen 
Andern täufchte fie meine und Deine Lie⸗ 
be! — fuhr der Graf fort — Das Weib 
meines Bruders ſollte mir heilig ſein und 
ich ſehe in der Schweſter ewig nur die 
Geliebte! 

Ich traͤume, — ſagte Fedor matt — 
die Fieberbilder kehren zuruck; lege Deine 
ſanfte Hand auf meine Stirn, Ina, daß 
fie mich nicht mehr quälen, 

Oer Beſchluß folgt.) 


S ſt. 


Zu einer Zeit verwelken nie die Blumen; 
Es ſproſſen Knoͤspchen noch am ſelben Stocke, 


An dem ſchon viele Roſen laͤngſt verbluͤht; — 


D’rum troͤſte Dich, o Menſch! 


Weiber liſt. 

Boris Godunow, Großfuͤrſt von Mos⸗ 
kau, litt entſetzlich am Podagra. Da alle 
Mittel, die ihm von ſeinen Aerzten, die 
eben keine große mediziniſche Kenntniſſe 
beſaßen, vorgeſchrieben wurden, nichts hel⸗ 
fen wollten, manche vielmehr das Uebel 
nur noch ärger machten, fo ließ er Dem⸗ 
jenigen eine anſehnliche Belohnung ver⸗ 
ſprechen, der ihm dawider ein wirkſames ; 
Mittel anzeigen koͤnnte. f 

Die Gattin eines Bojaren wurde von 
ihrem Ehemann ſehr tyranniſch behandelt; 
um ſich an ihm zu rächen, und feiner viel⸗ 
leicht auf eine gute Art los zu werden, 
ging ſie heimlich zu einem der erſten Die⸗ 
ner Godunow's. 5 

„Ich muß es Euch nur ſagen“, redete 


— 


Kur 


— — — 


fie ihn an: „mein Mann beſitzt ein ſehr 
wirkſames Mittel wider das Podagra; 
aber er huͤtet ſich wohl es bekannt zu mar 
chen, denn er hegt einen großen Groll in 
ſeinem Herzen gegen den Großfuͤrſten. — 
Um des Himmels Willen verrathet nicht, 
was ich Euch jetzt anvertraut babe.“ 
Der Diener gelobte ihr dies, hatte 
aber nichts Eiligeres zu thun, als ſeinem 
Gebieter dieſe troſtvolle Nachricht zu hin 
terbringen. 

Der Bojar wurde ſogleich zum Große 
fürften gerufen, Als er erſchien, verlangte 
dieſer das Mittel zu wiſſen. Der Bojar 
wunderte ſich ſehr darüber und betheuerte, 
bei allem, was ihm heilig ſei, daß er da⸗ 
von nicht die geringſte Kenntniß habe. 
Man hielt dies fuͤr Tuͤcke, und drohte, 
ihn zu zwingen, ſein Arkanum bekannt zu 
machen; er beharrte bei feiner erſten Er- 
klaͤrung; die Folge davon wär, daß man 
ihn bis auf's Blut veitfchen und in ein 
Gefängn:ß ſperren ließ. 

Hier mußte er einige Tage ſchmachten. 
Man fragte ihn mehrmals, ob er ſich eines 
beſſern beſonnen habe, und da er bei ſeiner 
erſten Erklarung beharren mußte, fo kuͤn⸗ 
digte man ihm an: wenn er bei ſeiner 
e ee bliebe, ſolle er ſie mit dem 

ode buͤßen. Man gab ihm drei Tage 
Bedenkzeit. In dieſer Lebensgefahr ſann 
er auf ein Mittel zu feiner Rettung. Er er 
klaͤrte, er hätte zwar gehört, daß man durch 
ein Kraͤuterbad das Podagra heilen koͤnne, in» 
deß hätte er es nicht vorſchlagen wollen, 
weil er nicht behaupten moͤchte, ob es auch 


die angebliche heilfame Wirkung hervor⸗ 


brachte. Um das Bad zuzubereiten, ber 
dürfe er aber vierzehn Tage. 
Diefe Friſt wurde dem Bojaren zuge⸗ 
ſtanden; er ließ auf gut Gluͤck einen gan⸗ 
zen Wagen von Kräutern, ohne Wahl, 


vor die Wohnung des Podagriſten kom⸗ 
men, davon einen Theil mehrere Stunden 
kochen, und daraus ein Bad fuͤr den Groß⸗ 
fürften bereiten. Godunow nahm dergleis 
chen Bäder mehrere Wochen taͤglich, und 
zufällig bewirkten fie feine Geneſung. 

Dies beſtaͤrkte den Großfürften noch 
mehr in ſeiner Meinung, daß der Bojar 
aus hamiſcher Bosheit fein Arkanum ver⸗ 
ſchwiegen habe, und ſtatt ihm fuͤr feine 
Herſtellung zu danken, ließ er ihm noch 
derb die Knute geben. Nach dieſer Zuͤch⸗ 
tigung mußte er vor Godunow erſcheinen. 

Für deine Halsſtarrigkeit haſt Du dieſe 
Strafe reichlich verdient“, ſagte dieſer zu 
dem Doktor wider Willen, „da Du mir 
aber wirklich geholfen, ſo iſt es nicht mehr 
als billig, Dich dafür zu lohnen. Ich 
ſchenke Dir bier vierhundert Rubel und 
achtzehn Bauern zu Leibeigenen. Du biſt 
nun wieder frei, und kannſt zu Deiner 
Frau zurückkehren; wenn Du ihr aber 
das mindeſte Leid anthuſt, daß ſie Dein 
Geheimniß verrathen, ſo haſt Du es mit 
mir zu thun.“ 

Der Bojar dankte, und beurlaubte ſich; 
er hatte die Knute noch in zu frifhen An⸗ 


denken, um nicht ſeinen Groll gegen ſeine 


Gattin zu unterdrücken, und in der Folge 
wurde er weit leutſeliger gegen ſie, denn 
ſobald er in feinen fruͤhern rauhen Ton 
fiel, drohte fie ihm: ich Flag’ es dem Große 
fuͤrſten. 


Fuͤnfunddreißig Jahre 
in Franzoͤſiſchen Staatsgefaͤngniſſen. 


Der Marquis von Latude war fuͤnfund⸗ 
dreißig Jahr in Franzoͤſiſchen Staatsge⸗ 
fängniffen in enger Haft; doch war die 
Haft nicht allein das Herbſte ſeines Miß⸗ 
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geſchicks, er ward auch gemartert und auf 
alle moͤgliche Weiſe mißhandelt. Seine 
Verfolger ſchienen Freude daran zu haben, 
daß fie ihm erſt einen Hoffnungsftrapl 
ſcheinen ließen, um ihn dann in deſto groͤ⸗ 
ßere Qualen zu ſtuͤrzen. Gewiß wird der 
leſer nach dem Verbrechen fragen, in Folge 
deſſen Latude ſo unerhoͤrte Behandlung ers 
fahren mußte, die dem Staate nicht allein 
enorme Summen ) koſtete, ſondern auch 
von den Miniſterien mit ſolcher Wichtig: 
keit behandelt wurde, als waͤre es eine An⸗ 
gelegenheit von der groͤßten Bedeutung. 
Wir geſtehen, hierauf keine Antwort zu 
haben. Nach ſeinem eigenen Berichte war 
er durchaus unſchuldig. Indeß wollen 
wir zur Ehre der Menſchheit lieber an; 
nehmen, daß eine Schuld von groͤßerem 
Einfluſſe, als die von ihm enthuͤllte, der 
unerbittlichen Härte zum Grunde gelegen, 

In ſeinem dreiundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahre war Latude unbefchäftige in Paris. 
Sein Vater, der Marquis von Latude, 
keß ihn zu Bergen op Zoom in das In⸗ 
genieur⸗Corps eintreten. Der Friede von 
1748 entzog ihn dieſer Laufbahn, und er 
ging nach Paris, um Mathematik zu ſtu⸗ 
dieren. Die Marquiſe von Pompadour 
beherrſchte damals Frankreich; ihr Wille 
war hoͤchſte Entſcheidung. Sie war allges 


mein verhaßt, und tauſend Anſchlaͤge zu 


ihrem Sturze projektirt. Dies rief nicht 
bloß ihre aufmerkſamſte Wachſamkeit, fon» 
dern auch exemplariſche Grauſamkeit in 
Beſtrafung ihrer Feinde hervor. Alles dies 
wußte der junge Latude, und nach eitlem 
Ruhme duͤrſtend, entwarf er einen Plan, 
der Frankreich nicht von dieſem herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Weibe befreite, ſondern ihn nur 
Nach ſeiner Flucht nach Holland koſtete es 
die Regierung 175,000 Livres um ihn zus 
ruck zu bekommen. 


bei ihr in Ungunſt brachte. Er formte 
einen Brief, fuͤllte ihn mit Knallſilber und 
legte ihn zur Poſt, bat darin um eine Zu ⸗ 
ſammenkunft mit der Marquiſe, und gab 
vor, eine Verſchwoͤrung gegen ihr Leben ent⸗ 
deckt zu haben, indem man ſie vermittelſt eines 
mit Kuallfilber gefüllten : Briefes toͤdten 
wolle. Die Marquiſe beeiferte ſich, ihm 
ihren Dank für feine Pflichttreue zu zeigen, 
und bot ihm ſogar Geſchenke an. Er war 
außer ſich vor Entzücken; indeß ward er 
nach wenigen Tagen feſtgenommen, und 
in die Baſtille geſetzt: Nachdem er eine 
Zeitlang in dieſem elenden Gefaͤngniß zus 
gebracht, ward er in das Kaſtell von Vin⸗ 
cennes abgeführt, Hier erhielt er ein viel 
beſſeres Zimmer und ward überhaupt beſ⸗ 
ſer behandelt; doch hatte er zu entfliehen 
beſchloſſen, und da er taͤglich einen Abbs in 
einem der Gaͤrten fpazieren gehen ſah, ſuchte 
er ſeinen Waͤchtern zu entkommen, that, 
als wean er den Abbe auffuchen wollte, 
täuſchte ſo die Schildwachen und gewann 
wirklich das Freie. Er begab ſich ſofort 
nach Paris; aber fein Unglücksſtern, der 
ihn nie verließ, gab ihm den Gedanken 
ein, dem Koͤnige eine Vorſtellung einzu⸗ 
reichen, worin er ſich wegen ſeines gegen 
Madame Pompadour begangenen Fehlers 
rechtfertigte und um die Königliche Bes 
gnadigung bat. Die Antwort beſtand in 
einem Verhaftsbefehl; er ward feſtgenom⸗ 
men und wieder nach der Baſtille gebracht. 
Seine Behandlung war uͤber die Maßen 
grauſam und kaum zu ertragen, wenn ihm 
nicht ein Leidensgefaͤhrte, der in daſſelbe 
Gefängniß mit ihm zuſammengeſperrt war, 


Troſt geweſen. Ungebeugt durch dies Miß⸗ 


geſchick, beſchloß er feine Flucht, die jedoch 
faft unausfuͤhrbar (dien, fo unüͤberſleig⸗ 
bare Schwierigkeiten ſtanden ihr entgegen. 
„Durch die Thore der Baſtille zu entkom⸗ 
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men — daran war nicht zu denken. Alle 
Arten von Hinderniſſen waren vereinigt, 
dies unausführbar zu machen. Nichts blieb 
übrig, als der Weg durch die Luft. In 
unſerem Zimmer war ein Kamin, deſſen 
Roͤhre zu der Spitze des Thurms fuͤhrte; 
allein, wie alle in der Baſtille, war auch 
dieſer von Eiſengittern durchflochten, die 
an mehreren Stellen nicht einmal den Rauch 
durch ließen. Geſetzt aber, wir erreichten 
wirklich die Spitze des Thurmes, ſo hat⸗ 
ten wir einen Abgrund von 200 Fuß un⸗ 
ter uns; unten erwartete uns dann ein 
Graben, der auf der andern Seite von 
einer hohen Mauer beherrſcht wurde, die 


erklommen werden mußte. Allein waren 


wir, — ohne Werkzeuge, — jeden Mo⸗ 
ment Tags und Nachts bewacht, dazu die 
Maſſe von Schildwachen, die die Baſtille 
umgaben.“ 5 

Doch ſuchte er feinen Plan zu realiſiren. 
Vor allem fpürte er einen Ort aus, dort 
ſeine Werkzeuge zu verſtecken. Er ent⸗ 
deckte durch ſcharfe Beobachtung endlich 
einen Zwiſchenraum zwiſchen dem Fußbo⸗ 
den feines Zimmers und der Decke des 
dar unterliegenden. Er ſchaͤrſte zwei Eiſen⸗ 
haken, die zu einem Diſche gehoͤrten, und 
machte einen Feuerſtahl zu einer Art von 
Feile. Mit dieſen Werkzeugen begann er 
und fein Gefaͤhrte die Drähte von dem 
Kamin zu durchfeilen. Die nachſte Auf⸗ 
gabe war die Verfertigung einer hoͤlzernen 
Leiter, was mit gleicher Geſchicklchkeit aus⸗ 
geführt wurde, und dann einer Strickleiter, 
an die fie all' ihr zeinenzeug wandten. 

„Der obere Theil des Baſtille-Gebäudes 
ragt drei bis vier Fuß uͤber ſeine Mauer 
bervor; dies mußte nothwendig zur Folge 
baben, daß unſere Leiter hin und her 
ſchwankte, und nichts war natuͤrlicher als 
den Hals zu brechen. Dieſem vorzubeugen, 


machten wir noch einen Strick, 360 Fuß 
lang, an dem ſich, wer zuerſt hinabſtieg, 
ſeſthalten konnte.“ 3 

Noch andere Stricke wurden verfertigt, 
worauf fie achtzehn Monate wenden muß ⸗ 
ten, und noch war ihre Arbeit nicht ge⸗ 
endet; denn es fehlten Huͤlfsmittel, mit 
denen fie durch die Mauer nach dem Thore 
St. Antoine gelangen konnten. Bald wa⸗ 
ren auch dieſe angeſchofft, und nun war 
das gefahrvolle Experiment leichter zu be⸗ 
ſtehen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Anekdoten. 


Der verſtorbene Staatskanzler, Füͤrſt v. 
Hardenberg, beſuchte, als er noch Miniſter 
der Fuͤrſtenthuͤmer Ansbach⸗Bayreuth war, 
feinen Bruder, den Oberjaͤgermeiſter, auf 
feinem ländlichen Wohnſitz. Der Letztere 
gab ein großes Dine, wozu er außer dem 
benachbarten Adel und anderen Perſonen 
von Stande, auch den Geiſtlichen ſeines 
Wohnſitzes eingeladen hatte. Dieſer ließ 
ſich die Speiſen und den Wein trefflich 
ſchmecken, aber er merkte denn doch nach 
den erſten Schuͤſſeln, daß er des Guten 
zu viel thun würde, und lehnte alle Spei⸗ 
ſen und Weine mit den Worten ab: „ich 
habe ſchon geſchloſſen.“ Es kam nun der 
Nachtiſch, und bei ſolchem wurden in klei. 
nen Gläfern ſeltene Ungar⸗ und Capweine 
herumgegeben. Der Geiſtliche konnte dem 
Triebe nicht widerſtehen, wenigſtens dieſe 
zu koſten; er nahm daher ein paar Glaͤſer 
hintereinander; keiner bemerkte dies als der 
Miniſter und ſcherzhaft ſagte er zu dem 
Geiſtlichen: Ei, Herr Paſtor! ich denke, 
Sie haben ſchon geſchloſſen? „Das wohl 
Ew. Excellenz,“ erhielt er ſchnell zur Ant⸗ 
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wort: aber dergleichen geht noch recht gut 


durch das Schluͤſſelloch. 


Herr von S., hatte einen ſehr traͤgen 
Bedienten. Einſt, des Abends ſpaͤt, wo der 
Erſtere ſchon im Bette lag, hoͤrte er in dem 
Nebenzimmer, in welchem fein Bedienter 
ſchllef, dieſen mehrmals laut ſeufzen und 
endlich die Worte ganz deutlich: „ach! 
wenn ich doch nur einen Tropfen Waſſer 
hätte.” Da dieſe Worte mehrmals unter 


Stoͤhnen wiederholt wurden, zog Herr von 


S., die Klingel. Der Bediente ſprang 
auf dies Zeichen aus dem Bette, ging zu 
feinem Herrn und fragte: was er befehle? 
„Hol' mir ein Glas friſches Waſſer vom 
Brunnen.“ Der Bediente gehorchte, und 
als er es ſeinem Herrn brachte, ſagte dieſer 
zu ihm: „Nun trink' wenn Du ſo durſtig 
biſt.“ j 


Erinnerungen am iten Oktober. 


1459. Der auf Breslau verſuchte Sturm 
der ſchleſiſchen Herzoͤge zu Gunſten Po⸗ 
diebrads wird von den Breslauern gaͤnz⸗ 
lich zuruͤckgeſchlagen. 

1539. Kaiſer Ferdinand ertheilt der Stadt 
Falkenberg viele Rechte und Freiheiten. 

1581 ſtarb M. Peter Vincentus, Rektor 
am Eliſab. Gymnaſio zu Breslau. 

1633. Der kaiſerliche General Wallenſtein 

ſchlaͤgt die Schweden (unter Duval und 
Thurn) bei der Oderſchanze vor Steinau— 

1640. Brand zu Schwiebus. Der vierte 
Stadtbrand. (47 Haͤuſer.) 

1685 geboren Karl VI. romiſcher Kaiſer. 

1707 geboren zu Breslau, M. Joh, Caſp. 


Arletius, Prof, und Rektor am Eliſa⸗ 
bethan daſelbſt. anten 1 
1712 ſtarb M. Gottfried Hoffmann, Con⸗ 

rektor zu Lauban, geboren 1658 zu Plag⸗ 
witz bei Loͤwenberg. (Lateiniſcher Sprach⸗ 
ſorſcher.) ö u 

1716. Einweihung des Carmeliterkloſters 
zu Striegau, ' 

1756. Medzibor (Mittelwalde) faft gänzlich 

ein Raub der Flammen. 

1756. Sieg Friedrich II. Koͤnigs v. Preu⸗ 
ßen uͤber den Oeſtr. Feldmarſchall Gra⸗ 
fen von Brown bei Lowoſitz. 

1761. Erſtuͤrmung von Schweidnitz durch 
die Oeſtreicher (Laudon) und Ruſſen. 

1783. Der Bergbau zu Tarnowitz wird 
erneuert. 


Logo gry'p h. 


Wenn das Woͤrtchen ſich mir naht 

Nach der heißen Arbeit Muͤhen, 

Und des Muͤßigganges Saat 

Boͤſe Früchte will erziehen, 

Nehm' dem Wort ein Zeichen ich 

Dann behende aus der Mitte, 

Und mir naht ein Weſen ſich, 

Auf des Mundes leiſe Bitte, 

Das mit Harmonie umwebt, 

Vor dem Seelenaug' mir ſchwebt, 
Und in manchen heil'gen Stunden 

Mir den ſchoͤnſten Kranz gewunden. 


* 


Aufloͤſung' des Buch ſtabentaͤthſels im vo⸗ 
rigen Blattes Her, he! Heer, Herr, hehr. 
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